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Die Geburt zweier Wissenschaften
Vor 400 Jahren erlebte Marburg die Geburt zweier neuer akademischer Disziplinen:  
Damals erhielt Johannes Hartmann einen Ruf auf den weltweit ersten Lehrstuhl für das Fach „Chemiatrie“,  
das sich später in Chemie und Pharmazie auffächerte – ein spannendes Kapitel Wissenschaftsgeschichte.

Im Jahr 1609 richtete der 37-jäh- 
rige, vielseitig interessierte Land- 
graf Moritz von Hessen (1572-
1632) an der Universität Mar-
burg die weltweit erste Profes-
sur für Chemiatrie ein. Zugleich 
berief er Johannes Hartmann 
(1568-1631) zum ordentlichen 
Professor für dieses Fach. Wer 
war dieser Mann? Wie kam 
es zu seiner Ernennung? Was 
brachte die Chemiatrie Neues?

Die Lehre der „Chemiatrie“ 
oder „Iatrochemie“ geht auf den 
frühneuzeitlichen Arzt Theo-
phrastus Bombastus von Ho-
henheim, genannt Paracelsus 
(1492/93-1541), zurück. Un-
ter Chemiatrie versteht man ei-
ne ganz in den Dienst der Medi-
zin gestellte Chemie, mit deren 
Hilfe Arzneimittel hergestellt 
wurden, überwiegend aus Mi-
neralien oder Metallen durch 
Feuerkraft. Bis dahin hatte man 
sich darauf beschränkt, Arz-
neiformen wie Salben, Electu-
aria (musartige Arzneiformen), 
Pflaster oder Zäpfchen aus den 
Drogen der „Tria Regna“, der 
drei Reiche zu bereiten, also aus 
Naturstoffen des Pflanzen-, Tier- 
oder Mineralreichs. Nun wur-
den chemische Methoden zur 
Herstellung synthetischer anor-
ganischer und anderer chemi-
atrischer Arzneistoffe genutzt. 
Im Mittelpunkt stand die Des-
tillation, bei der ein flüchtiger 
„Spiritus“, also Geist, aus einem 
festen Körper gezogen werden 
sollte. Bei der Destillation eines 
Metalls erfolgte nach Paracelsus 
eine Trennung in einen Rück-
stand, den er als „Sal“ bezeich-
nete, und ein Destillat, das aus 
„Sulphur“ und „Mercurius“ be-
stehen sollte. Diese „Tria princi-
pia“ – Mercurius, Sulphur und 
Sal – bezeichnen keine fassba-

ren Agenzien, sondern vielmehr 
geistige Prinzipien, die die stoff-
lichen Vorgänge innerhalb des 
Mikrokosmos dynamisch be-
wirken. 

Aufgabe des Arztes war es, 
Arzneimittel mit Hilfe der Che-
mie zu berei-
ten. Einige 
dieser che-
miatrischen 
Arzneimit-
tel lassen sich 

unmittelbar auf Paracel-
sus zurückführen, so ver-
schiedene Antimonzube-
reitungen, die wegen ihrer 
blutstillenden und antisep-
tischen Wirkungen bereits 
von Wundärzten verwen-
det worden waren, und 
das berühmte „Laudanum 
Theophrasti“, das manche 
Paracelsisten als ein opi-
umhaltiges Mittel verstan-
den, da es den Kranken in 
einen Schlaf versetzte. 

Während Paracelsus zu Leb-
zeiten nur geringe Anerkennung 
gezollt worden war, erlebte die 
Chemiatrie seit Ende des 16. 
und zu Beginn des 17. Jahrhun-
derts eine größere Verbreitung. 

In Anlehnung an Paracelsus be-
zeichneten sich viele Autoren 
selbst als „Chymiater“, deuteten 
physiologische Vorgänge che-
misch und verordneten chemi-
atrisch zubereitete Arzneimit-
tel. Auch an vielen Fürstenhöfen 
fand die Chemiatrie reges Inter-
esse, so auch in Kassel.

Johannes Hartmann war der  
erste Hochschullehrer, der die-
sem jungen Fach einen festen 
Platz an der Universität ver-
schaffte. Der Sohn eines armen 
Webers aus Amberg hatte zu-
nächst den Beruf eines Buchbin-
ders erlernt, fand aber wegen 
seiner herausragenden Begabung 
die Förderung durch den Rektor 
der Amberger Stadtschule. 

Protegé des gelehrten 
Landesvaters

Hartmann studierte mit Unter-
stützung des Amberger Stadtrats 
an den Universitäten Altdorf, Je-
na und Wittenberg vornehmlich 
Mathematik. Durch Vermitt-
lung eines Wittenberger Studi-
enfreundes, des hessischen His-
toriographen und Zeichners 
Wilhelm Dilich (1571-1655), er-
hielt er eine Stelle als Mathema-
tiker am Hofe des Landgrafen 
Moritz von Hessen in Kassel. 

Moritz, der den Beinamen 
„der Gelehrte“ trug, war nicht 
nur ein überaus sprachbegabter 
und musisch aufgeschlossener 
Fürst – er komponierte mehre-
re vierstimmige Instrumentalfu-
gen, Tänze und Intraden sowie 
geistliche Vokalmusik – sondern 
interessierte sich, wie viele Po-
tentaten dieser Zeit, für natur-
kundliche Fragen, insbesondere 
Astronomie, Alchemie und Ma-
thematik. Große Neigung brach-
te er auch den neuen, paracel-

Johannes Hartmann, der 
Begründer der Universi-
tätsfächer Chemie und 
Pharmazie. Das zeitgenös-
sische Portrait stammt von 
Wilhelm Dilich.
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Eine Seite aus 
der Abschrift 
des Labortage-
buchs, das sehr 
genaue Aus-
kunft über Hart-
manns Unter-
richt gibt. Die 
Eintragungen 
von Ende Juli 
beschreiben ei-
ne Zubereitung 
aus Opium. 
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sischen Arzneimitteln entgegen, 
die er durch seine Hofärzte her-
stellen und teils in Selbstversu-
chen erproben ließ. 

Am Kasseler Hof empfing 
Hartmann nicht nur zahlreiche 
Anregungen für seine weiteren 
Studien, auch zur chemischen 
Laborarbeit, sondern verstand 
es offenbar ebenso, das Vertrau-
en des Landgrafen zu erwerben. 
Dieser empfahl ihm bereits 1592 
seinem Onkel, Landgraf Ludwig 
IV von Hessen-Marburg (1537-
1604), als Professor der Mathe-
matik an der Marburger Alma 
Mater. Sechs Jahre später kehr-
te Hartmann indes nach Kassel 
zurück, um am dortigen „Colle-
gium Mauritianum“ zu lehren, 
einer Schule für junge Adlige 
und begabte Bürgersöhne, unter 
denen sich zu dieser Zeit auch 
der Komponist Heinrich Schütz 
(1585-1672) befand. 

Im Jahr 1601 wieder an der 
Marburger Universität, studier-
te Hartmann hier noch Medi-
zin; 1602 avancierte er zum 

Dekan der Philosophi-
schen Fakultät und 
wurde vom Landgra-
fen schließlich zum 
Professor der Medi-
zin ernannt. 1608 leg-
te Hartmann seinen Plan für ein 
„Collegium chymicum“ vor, an 
dem alchemische und paracelsi-
sche, also chemiatrische Lehrin-
halte vermittelt werden sollten. 
Ein Jahr später erfolgte seine Be-
rufung zum „Professor publicus 
chymiatriae“. 

Heilen nach Rezept

Obgleich er sich als „Mathema-
ticus“ auch mit Astrologie be-
schäftigt hatte, lehnte er indes 

eine Vermischung der Chemi-
atrie mit astrologischen Leh-
ren ab und stellte sie vielmehr 
ganz in den Dienst der Medi-
zin. Erst posthum 1633 erschien 
sein Werk „Praxis chymiatrica“, 
bei dem es sich um eine Rezept-
sammlung mit ausführlich be-
schriebenen Herstellungsmetho-
den handelt. Hartmann erläutert 
darin zugleich seine therapeuti-
schen Vorstellungen, denen zu  
Folge der Arzt nach der Diagno-
se das jeweilige Arzneimittel 

auswählen musste. Neben den 
„universalevacuierenden Purga-
tiones“, die als universelle Ab-
führmittel die Krankheit auf 
dem natürlichen Wege aus dem 
Körper vertreiben sollen, fin-
den sich Arzneimittel für ein-
zelne Organe wie Ohren, Na-
se, Mund, sowie „Vomitoria“, 
also Brechmittel, Abführmit-
tel, harntreibende Mittel (Diu-
retica), schweißtreibende Mittel 
(Diaphoretica) und weitere Arz-
neimittelgruppen, insbesondere 
stärkende und schmerzlindern-
de Mittel. Er verwendete jedoch 
nicht nur paracelsische, sondern 
auch die erprobten, galenischen 
Rezepturen. Für die Wirkmäch-
tigkeit dieses Werkes spricht, 
dass nach der ersten Ausgabe, 
die Johann Hartmanns Sohn Ge-
org Eberhard und der Leipzi-
ger Mediziner Johann Michaelis 
(1606-1667) besorgt hatten, bis 
1659 fünf weitere folgten. Dar-
über hinaus verfasste Hartmann 
Kommentare zu bedeutenden 
chymiatrischen Werken wie der 

Über 2.000 Jahre Pharmaziegeschichte – in einer
umfassenden und modernen Überblicksdarstellung
wird die Entwicklung der Pharmazie in den kultur- 
und weltgeschichtlichen Kontext eingeordnet. 
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Eine Destillationsappa-
ratur aus dem 16. Jahr-
hundert. Vergleichbare 
Gerätschaften wird 
auch Hartmann benutzt 
haben.
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„Basilica chymica“ des aus dem 
hessischen Wetter stammenden 
Oswald Croll (um 1560-1608).

Neben theoretischem Un-
terricht erteilte Hartmann ab 
1609 auch für Medizinstuden-
ten Laborunterricht. In seinem 
„Laboratorium chymicum pu-
blicum“, das sich in einigen Räu-
men des alten Barfüßerklosters, 
„Am Plan“, befand, vermittelte 
er Kenntnisse in der Herstellung 
von chemiatrischen Arzneimit-
teln. In der Erlanger Universi-
tätsbibliothek befindet sich die 
Abschrift eines Tagebuches aus 
dem Jahre 1615, das über die-
ses Laborpraktikum ausführlich 
berichtet. Im Anschluss an ei-
nen Index der im Tagebuch be-
handelten Heilmittel folgen die 
„Vorschriften des öffentlichen 
chemisch-medizinischen Labo-
ratoriums der Akademie Mar-
burg“. 

Kein Lärmen im Labor!

Im Humanistenlatein werden 
die „Jünger der ernsten Kunst 
Apolls, die dieses ärztliche Hei-
ligtum besuchen, aufgefordert, 
sich der Frömmigkeit und Nüch-
ternheit“ zu befleißigen, „Man-
tel und Degen außerhalb der 
beiden Laboratorien zu lassen“ 
und zum Schutz ihrer Kleidung 
einen leinenen Schurz zu tra-
gen. Im Laboratorium hatten sie 
sich alles genau anzusehen und 
Fragen zu stellen, „aber mit Be-
scheidenheit und ohne den Lei-
ter zu belästigen“. „Lärm, Ge-
schrei, Trinkereien, Schlaf und 
Streit“ waren nicht erlaubt. Die 
Studenten wurden zu Fleiß und 
Wohlverhalten ermahnt und 
aufgefordert, „Zusammenstö-
ße mit den Dienern zu vermei-
den und weder mit Gewalt noch 
mit List etwas von ihnen zu er-
pressen“. 

Ferner sollten sie sich inten-
siv mit den chemischen Gerät-
schaften, dem Aufbau der Öfen, 
den Formeln für die Stoffe und 
ihrer Zubereitung vertraut ma-
chen. Zugleich forderte Hart-
mann die Studierenden auf, al-
les „was sie gesehen, gehört, 
erfahren und sich erarbeitet“ 
hatten, für sich zu behalten und 
insbesondere Unwürdigen nicht 
zu erzählen, vielmehr sollte je-
der „das für sich behalten und 

zum Nutzen seines bedürftigen 
Nächsten verwenden“. 

Das eigentliche Tagebuch 
beginnt mit der Beschreibung 
der Herstellung des Opiums und 
des Laudanum opiatum sowie 
des englischen Trinkgoldes, ei-
nes sagenhaften Allheilmittels. 
In einem vorangestellten förm-
lichen Vertrag verpflichtete sich 
Hartmann zunächst, den Teil-
nehmern die Herstellung nicht 
nur zu erläutern, sondern ih-
nen die Bearbeitung der einzel-

nen Ingredienzen zu zeigen, die 
chemischen Ausdrücke und et-
waigen Unklarheiten genau zu 
erklären, während die Teilneh-
mer Stillschweigen über alles zu 
wahren hatten, was ihnen ihr 
Lehrer anvertraute. 

Die Studierenden, die den 
Vertrag eigenhändig unter-
schrieben, stammten unter an-
derem aus Dänemark, Polen, 
Preußen und Schlesien. Obwohl 
Hartmann bereit war, seinen 
Unterricht unentgeltlich zu er-
teilen, wurde erklärt, dass ein 
Honorar mit Dank angenommen 
werde. Parallel zum Laborprak-
tikum hielt Hartmann 1615 eine 
Vorlesung über das Opium, die 
1635 unter dem Titel „Tractatus 
Physico-Medicus die Opio, a cla-
ro Viro Joh. Hartmanno ...“ von 
Johann Georg Pelshofer in Wit-
tenberg veröffentlicht wurde. 

Über die einzelnen Arbeiten 
berichtet das Labortagebuch je-
weils für den Zeitraum vom 10. 
Juli bis zum 10. September 1615 
sowie vom 6. November 1615 
bis zum 10. Januar 1616. Am 10. 

Juli begannen die Studenten zu-
nächst mit der Herstellung des 
Laudanum opiatum, bei dem 
ein Pfund bestes, in Stücke ge-
schnittenes Opium in eine oder 
mehrere Schüsseln gelegt und 
auf einem Sandbad „der unzeiti-
ge und stinkende Schwefel“ all-
mählich verdampft wurde, bis 
es einen angenehmen Geruch 
von sich gab und sich zwischen 
zwei Fingern verreiben ließ. Die 
auf einem Reibstein zerriebe-
ne Masse zog man anschließend 

mit destilliertem Essig bei ge-
lindem Feuer aus, filtrierte und 
dickte die Masse wieder ein und 
fügte zu einer Unze – das sind 
nach heute gebräuchlichem Maß 
etwa 30 Gramm – je eine hal-
be Korallen- und Perlenmagiste-
rium sowie zwei Drachmen Cro-
cusextrakt hinzu und mischte 
alles zu einer Masse, aus der Pil-
len geformt werden konnten. 

Spiritus aus Knabenharn

Bis zum 10. September 1615 
werden Tag für Tag die einzel-
nen Arbeitsschritte erläutert, 
wobei auch Misserfolge und de-
ren Ursachen erwähnt wer-
den. Die Herstellung von 27 Un-
zen Laudanum nahm insgesamt 
sechs Wochen in Anspruch.

Um die Zeit besser auszu-
nutzen, widmeten sich die Stu-
dierenden nebenher dem Anfer-
tigen anderer Präparate: Zum 
Beispiel dem englischen Trink-
gold; sodann einem Spiritus an-
tiepilepticus, bereitet aus Spi-
ritus vitrioli und Harn von 

Knaben, die Wein getrunken 
hatten. Vom 11. August an stell-
te man schließlich noch Anti-
monpräparate her. Unter den 
nach dem 23. August bereiteten 
Arzneimitteln finden sich aber 
auch Mercurius dulcis, also „sü-
ßes Quecksilber“ – gemeint ist 
Quecksilberchlorid – sowie ein 
Wasser gegen Herzklopfen, für 
das neben zahlreichen pflanzli-
chen Drogen auch das Herz ei-
nes gefangenen Hirsches benö-
tigt wurde. 

Zwischen dem 16. Novem-
ber 1615 und dem 10. Januar 
1616 widmete man sich dann 
überwiegend der Herstellung 
von chemiatrischen Arzneimit-
teln aus der „Basilica chymi-
ca“ des Oswald Croll. Die An-
zahl der Teilnehmer war noch 
größer geworden: Neben einem 
Arzt aus Metz und einem Ad-
ligen aus England findet sich 
auch Franziskus Joel aus Stral-
sund, wohl der Enkel des gleich-
namigen Medizinprofessors der 
Greifswalder Universität. Die 
hergestellten Arzneimittel wur-
den zur Finanzierung der Unter-
richtsveranstaltungen verkauft. 

Hartmann, der gleichzei-
tig noch als Leibarzt des hessi-
schen Landgrafen wirkte, lehrte 
ab 1629 an der „Academia Cas-
sellana“ Medizin und Naturkun-
de und verstarb zwei Jahre spä-
ter in Kassel. Er war der Erste, 
der die Herstellung von phar-
mazeutisch-chemischen Medi-
kamenten lehrte, also die Arz-
neimittelproduktion mit Hilfe 
chemischer Methoden, wobei 
seine Vorlesungen durch prakti-
sche Übungen ergänzt wurden. 
Hartmann kann daher auch als 
Begründer des Laborunterrichts 
für Naturwissenschaftler gel-
ten, insbesondere für Chemi-
ker und Pharmazeuten, für die 
solche Unterrichtsveranstaltun-
gen bis heute einen besonderen 
Lerneffekt besitzen. Seine Stu-
denten erzog er dazu, stolz auf 
ihre Wissenschaft, die Medizi-
nische Chemie zu sein und „die-
ses edele Studium überall zu 
preisen und nach Kräften dafür 
einzutreten“. 

>> Christoph Friedrich

Der Verfasser leitet das  
Marburger Institut für  
Geschichte der Pharmazie.

Hartmanns „ärztliches Heiligtum“ wird ähnlich ausgesehen haben wie 
das Laboratorium der Universität Utrecht aus der gleichen Zeit. 
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Eine Zunge zum Sehen 
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Pflanzen sind völlig vom Licht abhängig. Zu dessen Wahrnehmung besitzen sie Photorezeptoren, zum Beispiel Phytochrome, die vor Kurzem 
auch in Bakterien entdeckt wurden. Biochemiker um Lars-Oliver Essen von der Philipps-Universität haben herausgefunden, wie ein solches Pro-
tein aufgebaut ist. Wie es genau funktioniert, ist noch nicht sicher. (Originalartikel: Essen & al., PNAS 105 (2008), S. 14709–14714)

Der blaue und der oran-
gefarbene Abschnitt des 
Proteins sind zu einer 
kugelförmigen Domäne  
gefaltet, die das  
Licht empfängt

Aktives Zentrum mit Farbstoff-
Molekül (türkis). Es ändert sei-
ne Form, wenn es Lichtenergie 
aufnimmt

Die kleine  
Kugel mit dem  
zungenförmi-
gen Ausleger 
ist erforderlich, 
damit das Pro-
tein zwischen 
Licht verschie-
der Farbe hin- 
und herschal-
ten kann

Ein gewundener Abschnitt verbindet die 
größere Proteinregion mit der kleineren 

Ein zungenförmiger Ausleger der kleinen Kugel ver-
schließt die Tasche mit dem lichtempfindlichen Farb-
stoff-Molekül. Übermittelt sie an die Proteinoberfläche, 
wenn der Farbstoff durch das Licht seine Form ändert? 

Goethe, Liebig, Berzelius – sie 
alle finden sich als Briefpart-
ner in der Korrespondenz von 
Johann Bartholomäus Tromms-
dorff, deren Edition mit der 
Vorstellung des elften Bandes 
nun abgeschlossen wurde. Der 
Apotheker und Erfurter Che-
mieprofessor gilt als Vater der 
wissenschaftlichen Pharmazie. 
Jetzt übergaben Projektleiter 
Christoph Friedrich, Bearbeiter 
Hartmut Bettin und Redakteur 
Wieland Berg im Rahmen eines 
Symposiums den Abschluss-
band der Öffentlichkeit.

Johann Bartholomäus 
Trommsdorff (1770-1837) be-
gründete 1793 mit dem „Jour-
nal der Pharmacie“ eine erste 
wissenschaftliche pharmazeuti-
sche Zeitschrift, engagierte sich 
aber auch in standes- und sozi-
alpolitischen Fragen. Sein Brief-
wechsel gilt als eine der um-

Der „Vater der wissenschaftlichen Pharmazie“ in seinen Briefen

Die Edition der Korrespondenz von Johann Bartholomäus Trommsdorff ist abgeschlossen

fangreichsten Korrespondenzen 
eines Apothekers – Tromms-
dorff stand mit 390 Personen in 
persönlichem Kontakt, darun-
ter bedeutende Naturforscher. 
Die Briefe „bieten vielfältige 
Anregungen für die Geschich-
te der Chemie und weiterer Na-
turwissenschaften, aber auch 
für die Sozialgeschichte“, sagt 
Mitherausgeber Friedrich, Di-
rektor des Marburger Instituts 
für Geschichte der Pharmazie. 
Die Edition spiegelt somit die 
Entwicklung von Chemie und 
Pharmazie in jener Epoche wi-
der, aber auch die Veränderun-
gen im Apothekenwesen.

„Der Briefwechsel bietet 
in seiner einmaligen Fülle ei-
nen Einblick in die Kommu-
nikationsbeziehungen eines 
Apothekers der Goethe-Zeit“, 
betonen die Projektbeteiligten. 
Trommsdorff spielte als prakti-

scher Offizinapotheker, Hoch-
schullehrer, Fachschriftsteller, 
Zeitschriftenherausgeber, Fab-
rikant und angesehener Bürger 
der Stadt Erfurt eine zentrale 
Rolle in der „Scientific Com-
munity“ am Übergang vom 18. 
zum 19. Jahrhundert, aber auch 

in der bürgerlichen Welt sei-
ner Zeit. 

Zu den Schwerpunkten 
der elften Lieferung, mit dem 
die Edition jetzt ihren Ab-
schluss fand, zählen die Briefe 
des Anilinentdeckers Otto Un-
verdorben, eines Schülers von 
Trommsdorff. Breiten Raum 
nimmt auch die Korrespon-
denz des Chemie- und Pharma-
zieprofessors Heinrich August 
Vogel ein. Weitere bedeuten-
de Briefe stammen von Her-
zog Carl August von Sachsen-
Weimar-Eisenach, von Johann 
Wolfgang Döbereiner und an-
deren berühmten Naturfor-
schern und hochstehenden Per-
sönlichkeiten. Der Band wird 
durch ein Gesamtsachregis-
ter, ein Personenverzeichnis so-
wie Familien-Stammbäume der 
Trommsdorffs abgerundet.

>> js




